
Franz Hieronymus Riedl, Das Südostdeutschtum in den Jahren 1900— 
1918. 

München 1970, 54 S. Südostdeutsches Kulturwerk (Kleine Südostreihe 12). 

Die Arbeit des Verfassers, eines berufenen Kenners Südosteuropas, bietet ein 
ansprechendes und genaues Bild vom Deutschtum der Donaumonarchie in 
der letzten kritischen Epoche ihrer Existenz. Die nationalen Verhältnisse in Zis-
leithanien wie auch in Transleithanien werden mit gleicher Sorgfalt behandelt, 
wobei der Vf. großen Wert auf eine Fundierung seiner Aussagen durch gesichertes 
Zahlenmaterial legt. Er knüpft auch an seine Jugenderinnerungen an und charak­
terisiert die politische Stellung der Alpendeutschen wie auch der Sudetendeutschen 
um die Jahrhundertwende eingehend. Er bemüht sich besonders intensiv, die Um-
volkungen und nationalen Assimilationsbestrebungen klar und faßlich darzustel­
len, wie sie namentlich bei der Magyarisierung in der ungarischen Reichshälfte deut­
lich auftraten. Auch hier differenziert der Vf. genau, seine Darlegungen über das 
Ungarndeutschtum und die anderen deutschen Minderheiten im Balkanraum, wie 
sie in jener Zeit existierten, sind gründlich und sachkundig aufgebaut. Die Ab­
handlung verdient als Beitrag zum Nationalitätenproblem des Südostens volles 
Lob. 

Fürth/Bay. H a r a l d B a c h m a n n 

Robert A. Kann, Erzherzog Franz Ferdinand-Studien. 

Verlag f. Geschichte und Politik, Wien 1976, 256 S. (Veröffend. d. österr. Ost- und Süd­
osteuropa-Instituts 10). 

Dieser Band, die Frucht langjähriger intensiver Archivstudien, kann getrost 
als sensationell bezeichnet werden, korrigiert er doch das inzwischen stereotyp 
gewordene Bild des in Sarajewo ermordeten Thronfolgers ganz beträchtlich. 
Zwar sind es nicht die persönlichen Züge Franz Ferdinands, sein greisenhafter 
Geiz, seine bis zur Stupidität gehende Jagdleidenschaft, seine Borniertheit in 
sozialen Fragen, worin er den alten Kaiser bei weitem übertraf, die eine Kor­
rektur erfahren, dafür aber umsomehr das Porträt seiner politischen Persönlich­
keit. Aber auch hier geht es weniger um die berühmte „Schublade" mit den 
stets revidierten und meist unausgegorenen Reichsreformplänen, deren Bedeutung 
in der Forschung vielfach überschätzt worden ist, sondern vielmehr um sein 
politisches Verhalten, das allem schneidigen Getue zum Trotz von einer tiefen 
Unsicherheit gekennzeichnet war (in dieser Hinsicht ähnelt er durchaus seinem 
schwadronierenden Freund Wilhelm IL). Wichtig und neu ist vor allem die 
Erkenntnis, daß Franz Ferdinand die Erhaltung des Friedens als unabdingbare 
Voraussetzung für das Weiterbestehen der Doppelmonarchie sehr klar erkannte, 
also keineswegs zu jenen schwachsinnigen Vorwärtsverteidigern gehörte, die 
vom „Stahlbad" des Krieges eine Genesung des Staates erträumten. Der Ein­
fluß des Thronfolgers auf die Regierungsgeschäfte ist nunmehr präziser zu er-
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